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Christoph Mattes
Geschäftsführer Zeitungsverlag tz München

Zusammenarbeit / Aufforderung:

3	Die „Marken“ müssen fortgeführt werden
3	Die Menschen dazu erziehen, dass gute Produkte 

etwas kosten

Das Thema „Marke“ ist das elementare Thema, mit 
dem wir uns auseinander setzen müssen. Es ist offen-
sichtlich, dass SPIEGEL ONLINE ganz stark von der be-
kannten Marke der Print-Zeitschrift profitiert. Für den 
Nutzer ist wesentlich, die Qualität, für die das Print-
Produkt steht, auch online wiederzufinden. Die Mar-
ken müssen entsprechend fortgeführt werden. Wie 
stark die Markenbildung ist, merkt man auch daran, 
dass es meistens nicht gelingt, die Leser eines Wettbe-
werbers an sich zu binden. Die Leser sind an ihre Zei-
tung gewöhnt. 

Es ist ein Problem, dass wir die Menschen zu 
der Erwartungshaltung erziehen, dass der Inhalt 
nichts kostet. Denn wenn das Produkt stimmt, 
kann man dafür durchaus Geld verlangen. Wir  
publizieren die tz, eine Boulevard-Zeitung, die im 
Straßenverkauf 50 Cent kostet. Das sind 12 bis bis 13 
Euro pro Leser im Monat. Wir haben 40 000 Abon
nenten, die gerne bereit sind, neun Euro im Monat 
mehr zu bezahlen für die Dienstleistung, dieses Pro-
dukt zu Hause auf den Frühstückstisch geliefert zu  
bekommen. 

Stefanie Keller
Verband Deutscher Lokalzeitungen

Die kleinen Zeitungen haben nicht die finanziel-
len Mittel wie große Zeitungen, aber dennoch leis-
ten sie in ihrem Rahmen durchaus gute Arbeit. Wir 
hatten letzte Woche einen Chefredakteur-Ausschuss, 
und immer mehr von den Kleinen wollen „online 
first“. Die großen Zeitungen bereiten ihre Inhalte in 
mehreren Kanälen auf. Wir bieten Chat-Räume, 
Blogs, Web-TV an. Wir vermarkten die Informatio-
nen auf einem breiten Kanal und in einer für den 
lokalen Markt guten Qualität. 

Zum Thema „Kinderzeitung“: Es gibt viele Initi-
ativen von Zeitungen, was Kinderseiten betrifft. Auch 
der Verband Deutscher Lokalzeitungen gibt eine Kin-
derzeitung heraus. Einzelne Verlage nehmen diese 
Kinderzeitung ab und legen sie ihrer Zeitung bei oder 
geben sie an Schulen weiter. Leider erscheint diese 
Kinderzeitung nur monatlich.

Christoph MattesStefanie Keller
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in Berlin, brands4friends. Die haben vor einem Jahr 
angefangen und werden dieses Jahr 85 Millionen 
Euro Umsatz machen im Bereich von E-Commerce. 
Das ist kaum vorstellbar. Da sind 200 bis 300 neue Ar-
beitsplätze entstanden. Natürlich ist es interessant, 
sich mit diesen neuen Unternehmen zu vernetzen. 

Verbraucherschutz und Datenschutz sind kriti-
sche Punkte. Die Frage ist: Welche Mehrwerte entste-
hen für den Verbraucher auf der einen Seite und auf 
der anderen Seite? Welchen Schutzauftrag hat man 
hier? Bei einer Plattform wie HolidayCheck ist ja nie-
mand verpflichtet, eine Bewertung abzugeben. Die 
Verbraucher machen das freiwillig. Es gibt andere 
Plattformen, z. B. eine Ärztebewertung. Auch da wer-
den die Nutzer nicht gezwungen, Bewertungen abzu-
geben. Wir kennen das Ganze auch von Produktbe-
wertungen, von Buchrezensionen. Es stellt sich auch 
die Frage: Wie mündig ist ein Verbraucher? Viele Ver-
braucher sind in der Lage sind, sich ein Urteil über ein 
Produkt, über ein Bildungsangebot, über einen Arzt 
zu machen. Wenn das Netz die Chance dazu bietet, 
dass Sie das kundtun können, ist das auch eine Frage 
der Demokratisierung. Beurteilungen sind nicht 
mehr monopolisiert bei einzelnen Verbraucherdiens-
ten. Da kann heute jeder mitmachen. Wer da mit-
macht, wird das gerne tun. Das Internet ist ein neu-
es Medium, und es gibt einen neuen Akteur: den 
Verbraucher, den Nutzer. 

Zum Thema „Journalismus und Qualität“: Auf 
Glam Media sind mehrere hundert Publisher vertre-
ten. Da gibt es eine Seite, die heißt „The Fashional 

Dr. Robin Meyer-Lucht
Medienwissenschaftler, berlin Institut

Die Zeitschriftenauflage ist bis 1995 gestiegen und 
seitdem leicht rückläufig. Man sagt, die Zeitung als 
aktuelles Medium sei durch das Internet bedroht. 
Man sieht jetzt aber auch, dass sich im Internet das 
Spezielle besonders gut verbreitet. Das trifft gerade 
im Jugendsegment zu. 

Wo informieren sich die Menschen online 
über das aktuelle Geschehen? Da müssen drei Berei-
che genannt werden. Erstens sind die klassischen 
Marken „Focus“, „Stern“, „Spiegel“, „Süddeutsche“, 
„FAZ“ usw. ganz wichtig, ebenso die „Tagesschau“. 
Dann gibt es die großen Portale. GMX ist heute ein 
wichtiger Verbreiter aktueller Nachrichten. Wer sich 
einloggt und seine E-Mail liest, erhält die Nachrichten 
nebenbei. Und es gibt Träger der Pressefreiheit im In-
ternet, die gar keine klassischen Medien mehr betrei-
ben. Es gibt zunehmend interessante Neuanbieter, 
die nur im Internet auftreten, insbesondere in den 
Spezialsegmenten.

Dr. Marcel Reichart
Hubert Burda Media Marketing & 
Communications GmbH

Zur Anbindung von Online-Angeboten an E-Com-
merce: Ich war letzte Woche bei einem Unternehmen 

Dr. Robin Meyer-Lucht Dr. Marcel Reichart
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Joachim Schirrmacher
Freier Journalist, Büro für strategische 
Kommunikation, Mitglied bei „Freischreiber“

Zusammenarbeit / Aufforderung:

3	Freien Journalisten ein vernünftiges Einkommen 
ermöglichen

3	Die Verbände sollten in Kooperation mit den 
Hochschulen das Thema „Marke“ besser 
beleuchten

3	Das Thema „Qualität“ im Journalismus stärken 
und einer entsprechenden Selbstverpflichtung 
nachkommen 

Die wichtigen gesellschaftlichen Debatten, die wir 
als Demokratie brauchen, scheinen von vielen 
Menschen nicht mehr als relevant erachtet zu wer-
den. Vielleicht hat es damit zu tun, dass wir alles wis-
sen können, damit aber völlig überfordert sind. Wir 
suchen dringend nach Sicherheit und Orientierung. 
Wissen, das mit hohem Zeitaufwand geschaffen wird, 
wird kostenlos auf den Markt gebracht, z. B. durch die 
Universitäten. Wie soll der freie Journalismus da Qua-
lität zu einem wirtschaftlichen Preis anbieten? Als 
freie Journalisten müssen wir für hochqualifizierte 
Arbeit von 1.000 Euro im Monat leben. Es geht nicht, 
dass Spitzenjournalisten mit ihrem Einkommen 
gerade überleben können. Hier müssen wir als Ge-
sellschaft zu einer vernünftigen Lösung kommen. 

Arts“. Wenn Sie diese Beiträge lesen, sehen Sie, dass 
die einem qualitativen Anspruch gerecht werden. Da 
wird auch unterschieden zwischen Serviceangeboten 
oder einem Meinungsjournalismus wie z. B. einer Mo-
dekritik, die Sie auch in Printmedien sehen. Das Spekt-
rum zeigt sich hier wie in anderen Medien auch.

Claudia Reimann
Bundesministerium für Justiz

Leistungsschutzrechte haben wir natürlich im Urhe-
berrechtsgesetz eine ganze Menge. Leistungsschutz-
rechte für Verlage gibt es bislang noch nicht. Die For-
derung ist bislang nicht an uns herangetragen wor- 
den. Wir führen allerdings gerade eine Konsulta- 
tion zum Thema „Urheberrecht“ durch. Wir fragen 
alle relevanten Akteure, – Kreise, Verbände, die Ver-
wertungsgesellschaften – ob sie diesbezüglich gesetz-
geberischen Handlungsbedarf sehen. Die Konsultati-
on läuft noch bis Mitte Juni 2009. 

Claudia Reimann Joachim Schirrmacher
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wirtschaftliche Umsätze festgeklopft werden. Heute 
Morgen wurde noch die Qualität des Journalismus 
hochgehalten. Jetzt sprechen wir nur noch über Wer-
bung und nichts weiter. Wir sollten den Fokus darauf 
lenken, wie wir den kreativen Akt weiter ermögli-
chen können, damit wir auch entsprechende 
hochwertige Inhalte haben. Weil Medien nicht ir-
gendein Geschäft sind, wie andere auch. Sie sind not-
wendig für das Funktionieren unserer Gesellschaft. Es 
wurde eben eine diesbezügliche Selbstverpflichtung 
angesprochen. Der Verband Freischreiber e. V. hat 
eine Selbstverpflichtung abgegeben, offenbar im 
Gegensatz zu den Verbänden.

Zum Thema „Marke“: Mode und Marken haben 
eines gemeinsam: ein Produkt, das sich mit jeder Rea-
lisierung verändert. Die Marken-Creme bleibt gleich. 
Die Tageszeitung, das Online-Portal ist jedes Mal 
anders. Auch Markentheoretiker können kaum erklä-
ren, was das bedeutet. Die Verbände müssten entspre-
chende Studien in Auftrag geben und stärker mit den 
Hochschulen zusammenarbeiten. Die Frage ist, wie 
man ansprechende Marken machen kann. 

Neben dem Buy-out von freien Journalisten stellt 
sich auch die Haftungsfrage. Freie Journalisten gera-
ten immer mehr unter den Druck großer Presseabtei-
lungen der Aktiengesellschaften. Diese spielen uns 
aus und verklagen uns möglicherweise. Sie kennen 
vielleicht den Fall „Junge Freiheit vs. Evangelischer 
Pressdienst Hessen (epd)“.

Zum Thema „Qualität“: Ein Beispiel aus den 
Hochschulen: Wir schreiben einen europäischen 
Preis aus und bekommen von den Studenten die ent-
sprechenden Unterlagen. Studenten halten Wikipe-
dia dabei für eine sehr seriöse Quelle und einer Um-
frage nach für valider als den Brockhaus. „Copy and 
paste“ ist ganz normal für die Verfassung einer Semi-
nararbeit. Information ist kein Wissen, denn Wissen 
muss man selbst erarbeiten. 

Kennen Sie den Forschungsbericht der Bundesre-
gierung „Gesamtwirtschaftliche Perspektiven der 
Kultur- und Kreativwirtschaft in Deutschland“? Der 
Kernsatz ist: „Der schöpferische Akt“. Was heute hier 
passiert – wie auch beim Branchenhearing Werbe-
wirtschaft –, hier sollen Rahmenbedingungen für 



50 Diskussionsbeiträge der Teilnehmerinnen und Teilnehmer

so, dass den Nutzern der Komfort angeboten wird, 
den sie woanders nicht finden. Die Vorstellung, dass 
Sie mit Urheberrechtsverschärfungen und derglei-
chen erreichen, dass die Nutzer ein sogenanntes Un-
rechtsbewusstsein haben und dann für alles bezah-
len, ist eine trügerische Hoffnung. Leider sind viele 
Angebote schlecht. Versuchen Sie einmal, bei libreka! 
ein E-Book zu erwerben. Es wird Ihnen nicht oder nur 
unter den größten Schwierigkeiten gelingen. Erfolg-
reiche Geschäftsmodelle funktionieren über guten 
Service. 

Sabine Schlüter
Künstlersozialkasse

Zusammenarbeit / Aufforderung:

3	Die Künstlersozialkasse als Instrument auch für 
die Unterstützung des Pressemarkts stärken

3	Die Gründung einer Ausgleichsvereinigung für 
den Pressebereich angehen

3	Die Verbände der Versicherten in einen sozialen 
Dialog bringen

3	Die Gesellschaft sollte eine Media Social 
Responsibility entwickeln

Die Bundesrepublik und die Verlage in der Bundes-
republik haben durch die Existenz des Künstlerso-
zialversicherungsgesetzes (KSVG) ein Instrument, 
was die Chancen der Presse, sich auf dem Markt zu 

Matthias Spielkamp
iRights.info

Zusammenarbeit / Aufforderung:
3	Journalisten sollten auch für die Online-Nutzung 

ihrer Beiträge honoriert werden
3	Eine Definition zur „angemessenen Vergütung“ 

im Journalismus entwickeln

Die Freiberufler freuen sich darüber, dass die Verleger 
gute und sichere Zahler in die Künstlersozialkasse 
sind. Sie würden sich aber noch mehr über höhere 
direkte Honorare freuen. Das ist wie bei dem Streit 
um die so sogenannten Allgemeinen Geschäftsbedin-
gungen. Da kann man lange darüber diskutieren, ob 
es gerechtfertigt ist, dass die Verleger die Online-Nut-
zung von Beiträgen gleich mit einkassieren. Von den 
meisten Verlagen wird für die Online-Nutzung nichts 
zusätzlich bezahlt. Da muss angesetzt werden. Das 
meine ich mit der Stärkung der Verhandlungspositi-
on auch der Freien. Wenn keine Verhandlungspositi-
on über diese Honorare da ist, wird es nichts mit einer 
angemessenen Vergütung. Die angemessene Vergü-
tung ist ja ins Gesetz geschrieben worden. Aber es 
gibt bis heute keine Einigung über eine angemes-
sene Vergütung im Journalismus. Sieben Jahre nach 
Inkrafttreten eines urheberfreundlichen Gesetzes 
profitieren die Urheber immer noch nicht davon.

Zum Thema „Neue Geschäftsmodelle“: Man 
kann sich die erfolgreichen Geschäftsmodelle an-
schauen, wie zum Beispiel iTunes. Die funktionieren 

Matthias Spielkamp Sabine Schlüter



51Diskussionsbeiträge der Teilnehmerinnen und Teilnehmer

(AV) zu reden. Für die Buchverlage haben wir bereits 
eine „AV Verlage“. Das erspart viel Verwaltungsauf-
wand weil über eine AV die Erfüllung der Künstlerso-
zialabgabepflicht ausgesprochen verwaltungsarm er-
ledigt werden kann. 

Zum Beitrag von Herrn Spielkamp: Wenn man 
die Honorarentwicklung nach 2006 weiterver-
folgt, sieht man, dass die Honorare gestiegen sind. 
In den letzten zwei Jahren gab es eine durchschnittli-
che Steigerung der Honorare von 5,8 und 5,4 Prozent 
in der Gruppe „Wort“. Das ist überdurchschnittlich. 
Und: Wir versichern sehr viele Berufsanfänger. Die 
verdienen erst einmal nicht viel und drücken natür-
lich das durchschnittliche Jahreseinkommen der 
Gruppe erheblich nach unten.

Die Situation der Freien ist schwierig. Es wurde 
von den Honoraren gesprochen. Nach Wahrneh-
mung der Künstlersozialkasse stehen die Verbände 
der Versicherten im Wettbewerb zueinander. Natür-
lich sind Honorare Tarife, auch im freiberuflichen Be-
reich. Kann man nicht die im Wettbewerb stehen-
den Verbände der Versicherten in einen sozialen 
Dialog miteinander bringen? Sicher wäre das Bun-
desministerium für Arbeit und Soziales bereit, diesen 

behaupten, fördert. Denn der Wechsel zwischen 
Freiberuflichkeit und abhängiger Beschäftigung in 
den Redaktionen wird durch die Existenz des Künst
lersozialversicherungsgesetzes erleichtert. Das hilft 
den Verlagen. Zwischen 2000 und 2001 gab es rezessi-
onsbedingt viel Outsourcing in den Verlagen. Die 
Zahl von Freiberufler-Anträgen an die Künstlersozial-
kasse (KSK) stieg sprunghaft an. In den letzten beiden 
Jahren wechselten wieder viele freiberufliche Journa-
listen konjunkturbedingt in die abhängige Beschäf
tigung. 

Der Erhalt der KSK wird durch die Dritte Novelle 
des KSVG ausdrücklich gefördert und gestützt. Die 
Zeitungs- und Zeitschriftenverlage sind große und 
ehrliche Einzahler in dieses System. Und durch die 
verstärkte Erfassung von Einzahlern in das System 
konnte der Beitragssatz der Künstlersozialkasse in 
diesem Jahr von 5,8 Prozent auf 4,4 Prozent gesenkt 
werden. Die Entwicklung wird weiter in diese Rich-
tung gehen und entlastet so die Verlage.

In Relation zum Internet haben Printmedien 
hohe Vertriebskosten und hohe Produktionskosten. 
Wir als KSK sind gerne bereit, mit Ihren Gremien 
über das Instrument einer Ausgleichsvereinigung 
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Dr. Elvira Steppacher
Institut zur Förderung publizistischen  
Nachwuchses e. V. (IFP)

Die Freien zählen eindeutig zum Kern der Kreativen. 
Aber die Technik macht auch vor ihnen nicht halt. Für 
den Kreativen liegt die Wertschöpfungskette 
persönlich auch darin, dass er trimedial arbeitet. 
Er hat einmal Recherche-Aufwand. Die Geschichte 
kann er für Audio, Fernsehen, vielleicht auch als Print 
verkaufen. Theoretisch könnten die Kreativen über 
das Internet ganz am Verlag vorbei leben. Sie würden 
ihren Blog machen, würden ihr Erlösmodell finden, 
würden sich bezahlen lassen.

So einfach ist es allerdings dann doch nicht. Alle Betei-
ligten müssen miteinander ins Gespräch kommen. 
Und es geht auch nicht ohne die Kreativen, ohne die 
Freien. Und es muss möglich sein, ordentlich von 
der Arbeit zu leben. Aber im Moment leben wir in 
einer schweren Zeit, und wir brauchen zunächst 
einmal überhaupt Erlösmodelle.

zu unterstützen. Die KSK könnte einen solchen Dialog 
mit moderieren und organisieren. Denn jeder Mit-
gliedsverband der Freiberufler und der Festangestell-
ten wirbt natürlich für sich Mitglieder. Aber nur ge-
meinsam werden sie in der Lage sein, auch tatsächlich 
so etwas wie ein Standardmodell für Mindesthonorar-
sätze zu entwickeln, wie es auch andere berufsständi-
sche Organisationen wie die Ärzte oder Rechtsanwäl-
te tun bzw. früher getan haben. 

Man kann an Honoraren an die Freiberuflichen 
nur ausgeben, was man vorher eingenommen hat. 
Alle Diskussionen über Modelle der Refinanzierung 
sind sehr wichtig und gut. Was mir Unbehagen 
bereitet und worauf ich aufmerksam machen möch-
te, ist, dass wir hier von „Produkten“ reden, die einer-
seits Produkte, andererseits Kulturgut sind. Die 
Pressefreiheit ist in unserer Verfassung verankert, 
genau wie die Gleichberechtigung. Ich warne da-
vor, dass wir Modelle zur Refinanzierung anstreben 
und erreichen nach dem Motto: Alles ist erlaubt. Wir 
brauchen eine gewisse „Media Responsibility“ und 
die betrifft dann alle. Wir brauchen so etwas wie 
ethische Leitplanken. Werbefinanzierung für alles ist 
nicht das Modell, was glücklich macht oder gar dem 
verfassungsrechtlichen Grundgedanken der Presse-
freiheit im Kern und in seiner gesellschaftlichen 
Funktion gerecht wird.

Dr. Elvira Steppacher Fried von Bismarck
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Das andere betrifft die Markentreue. Es ist 
nicht mehr so, dass die Kinder dieselbe Zeitung 
lesen, die ihre Eltern gelesen haben. Man ist 
nicht mehr auf die Marke gepolt, sondern möchte 
einfach nur Informationen von guter Qualität. 
Wie und woher, ist dem Nutzer egal. Wenn die 
Verleger jetzt nichts falsch machen, haben sie eine 
gute Chance, die Kunden zu überzeugen. Die Pres-
se muss sich wieder ins Bewusstsein bringen. Man 
bekommt überall Informationen, aber ob sie rich-
tig oder falsch, gut ausgewählt und wichtig sind, 
ist die Frage. Qualität wird sich durchsetzen. 

Allerdings ist das Problem, für das wir heute 
tatsächlich keine Lösung haben, die Finanzie-
rung. Auch wenn Spiegel Online profitabel ist, 
könnte es alleine nicht ohne das entsprechende 
Print-Magazin Spiegel existieren. Die Politik kann 
nicht viel tun, außer: die Rahmenbedingungen 
nicht verschlechtern. 

Fried von Bismarck
Verlagsleiter, Geschäftsführer Spiegel TV

Den Kunden ist das Print eine lieb gewordene Ge-
wohnheit. Auch wir können uns das im Augenblick 
nicht anders vorstellen, weil wir damit über 60 Jahre 
materiell gut gelebt haben. Sowohl die Verleger als 
auch die Mitarbeiter. Wir stehen jetzt vor dem Prob-
lem, dass sich durch das Internet zwei Dinge geän-
dert haben. 

Das eine ist das Gefühl, es ist alles da, und es ist 
umsonst. Daran sind wir mit schuld. Wir hätten es 
von Anfang an anders machen können. Die Kunden 
sind bereit, für eine kurze SMS acht Cent zu bezahlen, 
aber für eine Geschichte aus einer Fachzeitschrift 
oder aus einem Online-Magazin nicht. 
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Ich spreche für „Freischreiber“. Das ist eine gerade 
erst gegründete Berufsvertretung für freie Journalis-
tinnen und Journalisten. Auch wir sind Kern der Bran-
che. Es wird immer mehr Arbeit an Freie ausgeglie-
dert wird. Das freut die Freien einerseits, aber es wird 
wenig gezahlt. Zudem führt die Verzahnung der Ver-
lage dazu, dass man mit den Verträgen für Print-Arti-
kel die Rechte abgeben muss für Online-Veröffentli-
chungen der Kooperationspartner der Verlage. Die 
Allgemeinen Geschäftsbedingungen (AGB) und 
Verträge, die den Freien die Rechte an ihren Wer-
ken nehmen, sind das Problem. Dort werden zeit-
lich und räumlich unbegrenzte Nutzungsrechte 
durchgesetzt, auch für noch nicht bestehende Nut-
zungsarten. Journalismus droht für viele der Freien 
zu einem noch nicht einmal gut bezahlten Hobby 
zu verkommen. Es ist Geld vorhanden, die Frage ist 
nur, wie es verteilt wird. Es gibt ein Angebot der 
Künstlersozialversicherung zur Gründung einer Aus-
gleichvereinigung an die Verlegerverbände. Diese In-
itiativen sollte man ergreifen.

Dietmar Wolff
Bundesverband Deutscher Zeitschriftenverleger e. V.

Zum Thema „Kinderzeitung“: Die Tageszeitungen 
haben Kinderseiten oder Beilagen, die durchaus in 
den Haushalten ankommen. Es gab einmal den Start 
einer Kinderzeitung eines Verlages, der aber geschei-
tert ist. Wir wissen noch nicht, wie sich die bereits 
erwähnte, von Pädagogen gemachte Kinderzeitung 
entwickelt. Sie ist erst im Januar 2009 auf den Markt 
gekommen. Aber sie sollte Mut machen, und es ist 
sicherlich noch Entwicklung in diesem Bereich 
möglich. 

Felix Zimmermann
Freischreiber e. V.

Zusammenarbeit / Aufforderung:

3	Die Allgemeinen Geschäftsbedingungen und 
Verträge sollten zugunsten fairer Honorare für 
die Freien geändert werden 

3	Die von der Künstlersozialkasse angebotene 
Gründung einer Ausgleichsvereinigung (AV) 
aufgreifen

Dietmar Wolff Felix Zimmermann
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56 Gruppenbild

www.bmwi.de

Die Teilnehmer des Branchenhearing Pressemarkt der Initiative Kultur- & Kreativwirtschaft der Bundesregierung am 16. März 2009 im 
Literaturhaus München
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